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Erinnerung eröffnet Zukunft
Vortrag, gehalten auf dem Seminar des Historischen Vereins für Ermland in Künzell am 30. August 2003

Von Winfried Lipscher
Wenn ich - wie öfter getan - von War-

schau ins Ermland fahre und die Strecke
über Pu³tusk in Richtung Ortelsburg neh-
me, komme ich vor Willenberg (heute
Wielbark) durch einen winzigen Ort na-
mens Opaleniec (früher Flammberg). An
der Straße steht plötzlich linker Hand ganz
dicht an der Fahrbahn ein Haus. Es paßt ei-
gentlich nicht da hin, bis man erfährt, dass
es bis 1939 als Grenzzollhaus diente, an
der Nahtstelle zwischen der deutschen und
polnischen Grenze. Rechter Hand verläuft
bis heute eine eingleisige Bahnlinie. Auch
hier ist an den Schienen noch ein Grenz-
kontrollpunkt auszumachen. Die Men-
schen, die heute in dem Haus wohnen und
mit denen ich gesprochen habe, wissen,
was früher hier war.

Wer überschritt einst hier die Grenze von
Deutschland und Polen und umgekehrt? Es
waren gewiss nicht viele, wer und warum
sollte wohl aus dem deutschen Ostpreußen
nach Polen fahren? Meine Eltern fuhren
nach Königsberg, Danzig, Berlin, Breslau,
aber um Gottes Willen doch nicht nach
Warschau, obgleich es nur ca. 200 Kilome-
ter entfernt war. Und die Bahnlinie diente
vorwiegend dem Güterverkehr. Wir lebten
in Ostpreußen so, als gäbe es die polnischen
Nachbarn nicht. Uns interessierte das nicht,
und selbst meine Mutter redete despektier-
lich über die Polen, die zu nichts aus eige-
ner Kraft in der Lage seien und nach Diet-
richswalde nur kamen, um zu klauen.

Heutzutage, nach der 1990 stattgefunde-
nen kopernikanischen Wende, können wir
uns der Vergangenheit ohne ideologischen
Ballast erinnern und sie aufarbeiten. Erin-
nerung, wenn sie ehrlich ist, kann Zukunft
eröffnen. Und nur, wenn sie Zukunft eröff-
net, hat sie überhaupt einen Sinn. Erinne-
rung als Erinnerung zum Selbstzweck ist
nicht viel Wert, sie tut unter Umständen
weh, weil das Verlorene unwiederbringlich
vorbei ist. Ein Pathos der Vergänglichkeit
ist unbrauchbar, um die Zukunft gestalten
zu können. So schön unsere Städte Allen-
stein, Heilsberg, Guttstadt oder auch mein
Geburtsort Wartenburg einst waren: man
kann es drehen und wenden, wie man will,
die Wahrheit ist: es gibt sie nicht mehr.

Es gibt zwar in diesen Orten Bauwerke,
die wir als deutsche identifizieren, aber al-
les Drum und Dran ist polnisch. Das Land
gehört heute anderen Menschen. Das ist
nicht mehr Heimat. Nach einem Rundgang
mit Kazimierz Brakoniecki durch das frü-
here Wartenburg schrieb er ein Gedicht, in
dem er mir nach dem Besuch auf dem
Friedhof die Worte in den Mund legt: „Die
Heimat des Menschen ist der andere
Mensch“. Das stimmt, wenngleich ich die-
se Worte vermutlich so präzise nicht gesagt

habe. Brakoniecki wurde 1952 in Warten-
burg (Barczewo) geboren, schon in Polen,
ich dagegen 1938 am selben Ort, aber in
Deutschland. Dieselbe Hebamme war bei
unserer Geburt dabei, vor dem Kriege bei
mir als Frau Orlowski, nach dem Kriege
bei ihm als Pani Or³owska. Und es taufte
uns derselbe Priester, vor dem Kriege war
es bei mir Erzpriester Tarnowski, und nach
dem Kriege bei ihm Pfarrer Tarnowski.
Heute ist dies viel wichtiger: Die Heimat
des Menschen ist der andere Mensch. Wir
verstehen uns als Brüder derselben Stadt.
Diese Tatsache kann im übertragenen Sin-
ne ein Erinnerungsort sein.

Was gehört unbedingt zur Erinnerung?
Ostpreußen war schon immer eine Euro-
Kulturregion mit verschiedenen Sprachen,
lange bevor dieser Begriff überhaupt  er-
funden wurde. Hier lebten seit langen Zei-
ten Menschen, die ihre eigene Kultur
pflegten. Sie lebten, erlebten sie und fan-
den sich in ihr wieder. Leider war es so,
dass wir alles, was nicht deutsch war, nicht
zur Kenntnis nahmen. Selbst die polni-
schen Bischöfe des Ermlandes waren uns
manchmal peinlich. Sowohl im Ermland
als auch darüber hinaus gab es immerhin
das polnische Schrifttum. In Masuren z.B.
den Micha³ Kajka oder den heute noch le-
benden Erwin Kruk. Und es gab im Norden
das litauische Schrifttum. Zwar war das al-
les ziemlich dürftig, aber es gab es. Umso
erstaunlicher ist, warum die Deutschen sol-
che Angst davor hatten. Für Polen votierten
1920 ganze 3%. Das konnte wahrlich nicht
bedrohlich sein. Schade, dass diese Hal-
tung sich so lange gehalten hat.

Dann kam das kommunistische Regime.
Es machte ähnliche Fehler. Es leugnete al-
les, was deutsch war. Auch die polnische
katholische Kirche, dem nationalen Denken
verhaftet, stand da in nichts nach. Es mute-
te geradezu kurios an, wenn man von der
Rückkehr in angestammtes urpolnisches
Gebiet sprach. Dass es hier die Pruzzen und
die Deutschen, jedoch nie die Piasten gege-
ben hatte, wurde überhaupt nicht erwähnt.
Und die Frage, ob denn womöglich auch
die Russen in ihr angestammtes Gebiet  Kö-
nigsberg zurückgekommen waren, durfte ja
sowieso nicht gestellt werden.

Und nun gibt es eine neue Chance. Erin-
nerung tut Not. Die Polen im Ermland, zum
Teil durch die Allensteiner Kulturgemein-
schaft „Borussia“ ermutigt, fragen sich: Wer
bin ich? Bin ich immer noch ein Vertriebe-
ner aus Wilna, oder schon ein einheimischer
Ermländer oder Masure? Die Russen haben
das gleiche Problem. Ist ein Einwohner Ka-
liningrads z. B. noch ein Russe aus dem
Ural oder ist er Königsberger bzw. Kalinin-
grader? Eine Russin sagte mir: die Birken

sind in Russland und in Kaliningrad die
gleichen, ich bin Kaliningraderin, lieber wä-
re ich eine Frau aus Kenig, dem heimlichen
Namen von Kaliningrad. Das Bedürfnis der
Menschen in dieser Region nach Selbstbe-
wusstsein und Selbstfindung ist enorm. Es
verlangt die Menschen nach einer eigenen
Identität in dieser Region, in der „Borussia“
den sog. offenen Regionalismus propagiert,
d. h.: nicht Abschottung und Gettoisierung
der Region, sondern offene Zugehörigkeit
zu Europa, weil Europa aus Regionen be-
steht und diesem Europa etwas zu bieten
hat. Deshalb hat z. B. die Region Olsztyn ei-
ne Partnerschaft mit der Bretagne.

Was prägt die Menschen hier? Es ist die
einmalige und noch unverdorbene Land-
schaft, die sich immer in der Literatur der
jeweiligen Sprache widerspiegelt. Sie se-
hen hier vor mir die Anthologie der Litera-
tur des ostpreußischen Raumes von den
Anfängen bis zur Gegenwart in vier Spra-
chen: Deutsch, Polnisch, Russisch, Litau-
isch. Das sind ebenfalls Erinnerungsorte.
Sie finden hier den schon erwähnten Mi-
cha³ Kajka, der als loyaler preußischer Bür-
ger polnischer Sprache beachtliche Lobes-
hymnen auf den Deutschen Kaiser schrieb,
wohlgemerkt auf Polnisch. Und es gibt das
Gegenstück: den Wojciech Kêtrzyñski, nach
dem das ehemalige Rastenburg benannt ist.
Er hieß eigentlich Adalbert von Winkler.
Als er seine polnische Abstammung ent-
deckte, benannte er sich in Kêtrzyñski um
und wurde zu einem glühenden polnischen
Patrioten und schrieb Hymnen auf Polen,
aber in deutscher Sprache. Er konnte nicht
Polnisch.

Die Literatur, ob nun in Deutsch, Pol-
nisch, Litauisch oder Russisch, ist das ei-
nende Band, das heute als „Erinnerungs-
ort“ viel bewirken kann. Die Literatur des
ostpreußischen Raumes ist nicht zu Ende
mit solchen Namen wie Agnes Miegel,
Siegfried Lenz, sie geht weiter durch Na-
men wie Kazimierz Brakoniecki, Oleg
Gluschkin oder Rimantas Cerniauskas.
Vielleicht wird einmal in einer Literaturge-
schichte stehen, dass sie alle Schriftsteller
derselben Eurokulturregion waren.

Noch ein weiteres Merkmal gehört zu
unserer Erinnerung: es gibt nicht mehr das
katholische Ermland und das evangelische
preußische Umland. Der ganze Teil Ost-
preußens, der heute zu Polen gehört, ist ka-
tholisch geworden. Und im nördlichen Ost-
preußen gibt es kaum ein christliches Le-
ben. Die Sowjets haben alles ausgerottet.
Langsam wird aber auch dort etwas leben-
dig. So betrachtet, ist das einstige Ost-
preußen heute völlig anders konfessionell

Mitteilungen
Jahresgabe 

für 2002 und 2003
ZGAE Beiheft 16

Nachkriegsalltag in Ostpreußen. Er-
innerungen von Deutschen, Polen und
Ukrainern. Hrsg. von Hans-Jürgen
Karp und Robert Traba. Münster:
Aschendorff Verlag 2004. 528 S., 29,90 €

Der umfangreiche Band mit den aus
der Ausschreibung von 1998 hervorge-
gangenen Berichten befindet sich im
Druck. Mit dem Erscheinen ist Anfang
April zu rechnen. Die Mitglieder des
HVE erhalten das Band als Jahresgabe
für die Jahre 2002 und 2003.

Zur Beachtung: Die Zusendung
des Bandes erfolgt direkt vom Ver-
lag, also nicht - wie bisher - vom Hi-
storischen Verein für Ermland, son-
dern mit Absender Aschendorff
Verlag Münster.

Jahresgabe für 2004 ist Band 51 der
ZGAE, der in der zweiten Jahreshälfte
2004 erschient.

Hosius in Europa

Fachtagung zum 
Hosius-Jubiläum

In Verbindung mit dem Verein für
Reformationsgeschichte, der Theolo-
gischen Fakultät der Ermländisch-Ma-
surischen Universität Olsztyn / Allen-
stein und der Katholisch-Theologi-
schen Fakultät der Universität Mün-
ster veranstaltet der HVE aus Anlass
des 500. Geburtstags von Stanislaus
Hosius unter dem Rahmenthema Ho-
sius in Europa eine Expertentagung.
Ziel der internationalen, interkonfes-
sionellen und multidisziplinären Ta-
gung ist es, Hosius und sein Wirken
als Humanist, Diplomat, Theologe
und Seelsorger sowie seine Bedeu-
tung für Kirche und Gesellschaft sei-
ner Zeit im Lichte neuerer Forschun-
gen kritisch zu würdigen.

Die Tagung findet am 19. und 20.
April 2004 im  Alexander von Hum-
boldt-Haus, Münster, Hüfferstr. 61,
statt. Beginn an beiden Tagen jeweils
9 Uhr. Interessierte Gäste sind will-
kommen. Voranmeldung bis zum 1.
April erbeten an: Dr. Hans-Jürgen
Karp, Brandenburger Str. 5, 35041
Marburg, E-mail: karp@staff.uni-mar-
burg.de - Reise- und Aufenthaltsko-
sten können vom HVE jedoch nicht
übernommen, Unterkunft nicht ver-
mittelt werden.
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aufgeteilt als vor dem Kriege. Ein Element
wird es allerdings wohl nie mehr geben:
das ist das jüdische Leben.

Für die ganze Region Ostpreußen ist
noch kein neuer übergreifender Name ge-
funden worden, und Ostpreußen war ja ei-
ne politische Bezeichnung, die ja heute de-
platziert ist. Für den Norden benutzt man
den Begriff Kaliningrader Gebiet, was
ganz schön künstlich klingt. Für den polni-
schen Teil sagt man in einem Atemzug:
Ermland und Masuren, was ja auch falsch
ist. Zum einen gehörten bestimmte Teile
überhaupt nicht zu Masuren, so z.B. das
Oberland, was aber heute zu Masuren ge-
rechnet wird. Zum anderen kennen die
meisten Polen, selbst die dortigen Bewoh-
ner, kaum den Unterschied zwischen Erm-
land und Masuren. Schon sehr oft wurde
ich angesprochen: Ach, Sie sind aus Masu-
ren? Hartnäckig verneine ich das. Und
dann sagt der Gesprächspartner: aber Sie
kommen doch aus Allenstein? Dann sage
ich ja, aus der Nähe, aber das ist doch nicht
Masuren, sondern Ermland. Und dann be-
ginnt meistens eine interessante Diskussi-
on. Erinnerung tut Not!

Es müsste eine neue Definition für das
Land gefunden werden, für diese Region,
denn Ostpreußen geht ja nicht mehr. Wir
können doch nicht sagen: ich fahre nach
Ostpreußen. Ein Pole weiß womöglich gar
nicht, was wir meinen. Dann schon eher der
Name Ermland, aber wie gesagt, auch hier
weiß ein Pole kaum, wo die Grenze ver-
läuft. Ein weiterer Punkt zum Nachdenken.

Erinnerung hat ja wohl etwas mit unse-
rem Inneren zu tun, mit der Haltung zu et-
was, was man bewahrt und tradiert. Das ist
richtig. Aber wie könnte Erinnerung auf
Zukunft hin geschehen? Ich will mit einem
Beispiel schließen: Polen war 120 Jahre
lang geteilt und später befand es sich unter
der Okkupation Hitlers und Stalins. Immer
erinnerte die polnische Nation an ihre Ge-
schichte, die sie eng mit Maria, der Köni-
gin Polens in Tschenstochau verband. Ein
Volk, das Maria zur leibhaftigen Königin
hat, nimmt sie auch in die Pflicht und hofft
auf die Zukunft hin. Man tradierte immer
die heiligsten Werte. Begriffe wie Vater-
land, Kultur, Patriotismus, Freiheit sind in
Polen starke Begriffe, die auch die Kirche
immer memoriert und tradiert hat. Uns
mag die polnische Marienfrömmigkeit als
traditionalistisch und rückständig vorkom-

men. Doch das ist ein Missverständnis, es
ist keine Konserve, wonach man die Erin-
nerung als vergangen festhält. Diese Me-
moria hat dem Volk immer Hoffnung, Zu-
kunft gegeben. Anders hätte diese Nation
nicht überleben können.

Dieses Beispiel kann vielleicht auch
uns etwas sagen. Ermländische Erinne-
rungsorte, das sind Stationen auf dem
Weg für das Zusammenleben von Deut-
schen, Polen, Russen, Litauern. Wir wol-
len nicht die alten Zeiten wiederhaben,
vielmehr geht es um einen europäischen
und auch europafähigen offenen Regiona-
lismus. Nur so kann auch unsere ermlän-
dische Erinnerung und Tradition über-
leben. Und wenn wir Ermländer in der
Zerstreuung nicht ganz von der Bildfläche
verschwinden wollen, sollten wir uns die-
sem offenen Regionalismus anschließen.
Auf die Zukunft hin ausgerichtet formu-
liert Kazimierz Brakoniecki optimistisch:
„Und dann ist plötzlich Polentum,
Deutschtum, Litauertum überflüssig; es
zählen nur noch Freiheit und Wahrheit,
Versöhnung und Vergebung, Achtung und
Gerechtigkeit; das ist der Sendungsauf-
trag der Menschheit und nicht der wie im
Fieber geschüttelte Hass eines Volkes“.

Kirchenbücher 
als sozialgeschichtliche 

Quellenmaterialien
Von Ulrich Fox

Kirchenbücher sind nicht nur als genealo-

gische Quellen für Familienforschungen, son-

dern auch als wesentliches Quellenmaterial

bei der Erforschung von Sozialstrukturen an-

zusehen. Die Betrachtungsweise der Sozial-

geschichte richtet sich nicht auf das Gesche-

hen (Geburt, Heirat, Tod) an sich, sondern

auf die Erkenntnisse, die sich um die Ge-

schehnisse in den gesellschaftlichen Schich-

ten über Generationen vollziehen und auf

die Auswirkungen im Alltagsleben der dörfli-

chen oder städtischen Gemeinschaften. Aus

den zunächst als „Randnotizen“ einzustufen-

den Anmerkungen in den Kirchenbüchern

können Erkenntnisse gewonnen werden, die

die Ortsgeschichte um wertvolle Bausteine

ergänzen bzw. erweitern.

Am Beispiel von zwei Totenbüchern

(1830 bis 1842 und 1843 bis 1876) des Kirch-

spiels Alt-Wartenburg1 mit insgesamt 2795

Eintragungen, die annähernd zwei Genera-

tionen aus den Ortschaften Alt-Wartenburg,

Jadden, Neurode, Schippern und Tollack

umfassen, kann gezeigt werden, welche In-

formationen über die Orts-, Kirchen- und

Sozialgeschichte sie enthalten. In diesem

Zusammenhang erhebt sich die Frage, ob

eher Taufbücher als Totenbücher als wich-

tige Quelle einer Auswertung unterzogen

werden sollten. In den Taufbüchern sind

Name und Vorname sowie der Geburtstag

und der Geburtsort des Täuflings und der

Vor- und Zuname der Eltern mit Berufsbe-

zeichnung (Stand) und der Paten angege-

ben. In den Totenbüchern sind dagegen ne-

ben Namen, Todestag, Alter, Stand, Todes-

ursache, Wohnort und Beruf der Verstorbe-

nen weitere ausführliche Angaben zu den

bekannten oder wahrscheinlichen (präsu-

mierten) Erben zu finden. Ziemlich häufig

sind - je nach Sorgfalt und Einstellung des

jeweiligen Pfarrers  -  auch das Alter und

der aktuelle Wohnort der Erben und deren

Tätigkeit mit aufgeführt. 

Es fallen zunächst die zahlreichen Krank-

heiten als Todesursachen auf, die zum Teil

sehr differenziert vermerkt werden. Als To-

desursachen werden genannt: Auszehrung

(Schwindsucht, Kräfteverfall), Blutsturz

(Rachenbräune), Bräune (Diphtherie),

Brechkolik, Brustentzündung, Cholera,

Convulsionen (Krämpfe), Dysenterie

(Ruhr), Dyspepsie (Verdauungsschwierig-

keiten), Durchfall, Fallende Sucht (Epilep-

sie), Gallenfieber, Geschwüre, Grippe, Hu-

sten, Hektik (hektisches Fieber), Influenz

(Grippe), Keuchhusten, Masern, Nervenfie-

ber (Typhus), Pocken, Schlagfluss (Schlag-

anfall), Verioliden (Pocken), Wassersucht,

unzeitige Geburt. 

Bei Kleinkindern wird als Todesursache

auch „Verfangen“ genannt, vermutlich ein

Verfangen bzw. Erdrosseln im Betttuch

oder in der Kleidung. Auffallend ist dabei,

dass die Sterbehäufigkeit bei Krankheiten

wie Diphtherie, Ruhr, Pocken oder Cholera

innerhalb von einigen Tagen stark zunimmt

und als Epidemie einzustufen ist. Nicht sel-

ten sind in einer Familie innerhalb von we-

nigen Tagen zwei, drei und mehrere Kinder

im Alter von bis zu zehn Jahren gestorben.

Der Anteil der verstorbenen Kinder an der

Gesamtzahl der Verstorbenen erreichte in

der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts bis

zu 70 % aller Sterbefälle. Immer wieder ist

es vorgekommen, dass Kleinkinder in Grä-

ben oder Teichen, die sich in unmittelbarer

Nähe der Gehöfte befanden, ertranken. Im

März 1843 wird bereits Platzmangel auf dem

Kirchhof angezeigt. Es vergingen aber noch

weitere 30 Jahre, bis außerhalb des Ortes

ein neuer Friedhof mit den Abmessungen

80 mal 80 Meter angelegt worden ist.

Die Existenz des Alt-Wartenburger Hospi-

tals, das von Pfarrer Peter Schulz im Jahre

1794 errichtet wurde, ist in den Totenbü-

chern präsent. Die Bewohner dieses dörfli-

chen Altenheimes haben häufig ein hohes

Alter erreicht. Das Hinterlassene - meistens

waren es nur Bekleidungsstücke und etwas

Bettwäsche - fiel an das Hospital und wurde

zur Aufbesserung des Etats an die Dorfbe-

wohner verkauft.

Aus Anmerkungen von Pfarrer Joseph

Goss zum tragischen Unfall auf dem Wa-

dangsee im Jahre 1831, bei dem vier junge

Menschen infolge eines schadhaften Kahns

ertranken, geht hervor, dass um diese Zeit

in Alt-Wartenburg ein Fischmarkt existierte. 

Bezeichnungen wie Klein- oder Neu-Tol-

lack tauchen in diesen Büchern auf, die

später ungebräuchlich waren, weil die Orts-

teile nach und nach ineinander verschmol-

zen sind.

Bei einigen Namensnennungen werden

die aktuelle und die vorangegangene

Schreibweise, z. B. „Maluch, früher Małec-

ki“ aufgeführt. Die Vornamen der Frauen

sind häufig mit der polnischen Endung ver-

sehen worden. „Helene” und „Magdalene“

wurden „Helena“ bzw. „Magdalena“ ge-

schrieben. Die Nachnamen der Frauen ha-

ben die Endung „-czka“ statt „-czki“ erhal-

ten. Dies hing sicherlich mit den polnischen

Sprachkenntnissen der amtierenden Geistli-

chen zusammen. Auch das polnische „ł“

und „ą“ oder „ę“ kommt in einigen Namen

vor, z. B. Gołąbiewski oder Szczygieł, die

vom Dorfpfarrer in der richtigen polnischen

Schreibweise erfasst worden sind.

Sehr sorgfältig sind auch die ehelichen

und unehelichen Kinder registriert worden.

Am häufigsten kommen uneheliche Gebur-

ten bzw. Sterbefälle bei Mägden und Loos-

weibern vor. Diese Frauen blieben in der

Regel unverheiratet. Über die Väter sind

keine Eintragungen zu finden.

Bei den wahrscheinlichen Erben werden

Kinder aus der ersten und zweiten oder so-

gar dritten Ehe getrennt aufgeführt, wobei

auch der jeweils erste, zweite oder dritte

Ehepartner genannt werden. Viele Frauen

ereilte der Tod im Wochenbett, unmittelbar

nach der Geburt des Kindes. Sie starben

häufig nach dem zweiten oder dritten Kind

im Alter von weniger als 30 Jahren. Daher

haben Männer nicht selten zum zweiten

oder gar zum dritten Male geheiratet.

Wenn man die Eintragungen in der Rei-

henfolge „gewesener Bauer, Altsitzer, zu-

letzt Bettler“ zur Kenntnis nimmt, dann rollt

ein ganzer Lebenslauf ab, der vermutlich

von den Maßnahmen der Separation und

der Eigentumsübertragung der Bauernhöfe

im Ermland bestimmt worden ist. Zahlrei-

che Bauern konnten ihre bis dahin dem Kö-

nig gehörenden Grundstücke nicht erwer-

ben, obwohl die Abtragung der Schulden

auf viele Jahrzehnte verteilt worden war. Es

kommt auch vor, dass der Altsitzer, d. h.

derjenige Bauer, der noch zu Lebzeiten sein

Grundstück notariell an den ältesten Sohn

(Fortsetzung: Seite III)

Vorläufiges Programm
der Fachkonferenz
Hosius in Europa

Montag, 19. April 2004

I. Hosius als Humanist, Theo-
loge und Diplomat
(Moderation: Rainer Bendel,
Tübingen / Andreas Lawaty, Lü-
neburg)

Erasmus und die europäischen Kon-
takte polnischer Humanisten
(Wilhelm Ribhegge, Münster)

Hosius als Humanist (Ambrozja
Jadwiga Kalinowska OSB, Olsz-
tyn/Allenstein)

Die Theologie des Wortes Gottes
bei Hosius (Jacek Jezierski,
Olsztyn/Allenstein) 

Ökumenische Annäherungen bei
den Themen „Schriftverständ-
nis“ und „Schriftauslegung“
(Dorothea Sattler, Münster)  

Die Theologie des Hosius im Kon-
text der Zeit (Vinzenz Pfnür,
Münster)

Die Nuntiatur von Stanislaus Hosi-
us bei Ferdinand I. (1560-61):
Neubeginn der päpstlichen
Deutschlandpolitik nach dem
Augsburger Religionsfrieden
(Alexander Koller, Rom)

Humanismus und Gegenreforma-
tion. Die Indexkongregation
Gregors XIII. (Claus Arnold,
Münster)

Die Korrespondenz des Hosius.
Probleme der Edition (Alojzy
Szorc, Olsztyn / Allenstein)

Dienstag, 20. April 2004

II. Ko n f e s s i o n a l i s i e r u n g  -  
Identifizierung von Polentum
und Katholizismus bzw. von
Deutschtum und Protestan-
tismus in Preußen
(Moderation: Winfried Eber-
hard, Leipzig)

Herzog Albrecht und Hosius (Ste-
fan Hartmann, Berlin)

Das ermländische Domkapitel zur
Zeit des Hosius (Teresa Bo-
rawska, Toruń / Thorn) 

III. Bildung im Geiste des Tri-
dentinums und der Reforma-
tion in Preußen
(Moderation: Bernhart Jähnig,
Berlin)

Das Modell des römischen Re-
formbischofs und der Bedeu-
tungswandel klerikaler Ausbil-
dung (Andreas  Wendland,
Frankfurt a. M.)

Jesuitenkultur im Hochstift Erm-
land und im Herzogtum Preu-
ßen (Dieter Breuer, Aachen)

Regina Protmann - Begine, Mysti-
kerin, Jesuitin, emanizipierte
Frau der katholischen Reform?
(Ernst Manfred Wermter, Mön-
chengladbach)

Das Braunsberger Hosianum vor
dem Hintergrund des Schulwe-
sens in Preußen (Henryk Rietz,
Olsztyn / Allenstein)

Jesuiten und Barockfrömmigkeit in
Wilna (Irena Vaisvilaite, Vilnius
/ Wilna)
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überschrieben hatte, wieder zum Eigenkät-

ner degradiert wurde. Er wohnte also nicht

mehr im Bauernhaus, sondern hatte seine

eigene Kate, die vorher und vermutlich

nach seinem Tode wieder als Insthaus ge-

nutzt worden ist. Der Einlieger oder auch

Einwohner war im Bauernhaus als Unter-

mieter untergebracht und hatte einen klar

definierten „Besitzstand“. In der Regel wa-

ren dies die unverheirateten Geschwister

des Hoferben.

War ein Bauer während des Krieges mit

einem Orden ausgezeichnet worden, wurde

dies im Totenbuch vermerkt. Die Teilneh-

mer am napoleonischen Krieg während des

Rückzuges aus Russland im Jahre 1813 sind

als „Teilnehmer an den vaterländischen Be-

freiungskriegen“ in das Totenbuch einge-

gangen.

Bemerkenswert ist, dass bestimmte Beru-

fe im Familienverband über Generationen

ausgeübt wurden, teilweise bis in die Zeit

nach dem Ersten und Zweiten Weltkrieg. Die

Maurer z.B. kamen aus der Familie Zimmer-

mann und die Stellmacher aus den Familien

Preylowski oder Nalenz.

Bei Auswertung der Totenbücher stößt

man auf Namen, die im 20. Jahrhundert

im Ort nicht mehr vorkamen, die aber als

eine Art Spitznamen oder Beinamen für

bestimmte Familien in der Alltagssprache

benutzt worden sind. Als Beispiel sei der

Name Klingbeil genannt. Klingbeil war ein

Geometer, also ein Vermessungsfach-

mann, der in der Dorfhierarchie ziemlich

oben stand. Vermutlich hat er das Anwe-

sen von August Biendarra bewohnt, denn

dieser wurde im Volksmund später Kling-

beil genannt. Ebenso wurde Paul Schulz

Kantel genannt, wobei Kantel früher ein

Dorfbewohner Alt-Wartenburgs gewesen

ist. Beide späteren Bewohner, Biendarra

und Schulz,  sind Neuzugezogene gewe-

sen. Die Umstellung auf neue Namen

scheint den Alteingesessenen ziemlich

schwer gefallen zu sein, sie wollten wohl

die neuen Namen gar nicht zur Kenntnis

nehmen.

Die meisten Todesfälle für den ausgewiese-

nen Zeitraum sind im Jahre 1872 vorgekom-

men. In diesem Jahr waren aber auch die

meisten Geburten zu verzeichnen. Die könn-

te mit dem Ende des  Deutsch-Französischen-

Krieges im Mai 1871 zu erklären sein.

Anmerkungen:
1 Ulrich Fox: Totenbücher 1830 - 1876

und Friedhofsdokumentation 1990 -

1992 des Kirchspiels Alt-Wartenburg

im Ermland. Hamburg: Verein für Fa-

milienforschung in Ost- und West-

preußen e. V. 1996.
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Die Zunft der Schmackenreeder
in der Stadt Braunsberg

Von den Schwierigkeiten eines kleinen Hafens

Von Józef Włodarski

Weder deutsche noch polnische For-

scher haben sich bislang für jene kleinen

Häfen interessiert, die vom 16. bis zum 18.

Jahrhundert für die Ausfuhr der Landes-

produkte von großer Bedeutung waren.1

So ist auch über den Seehandel der Stadt

Braunsberg bislang so gut wie nichts be-

kannt. Doch spielte dieser für die ermlän-

dische Wirtschaft eine große Rolle.

Baulich war der Braunsberger Hafen

ein Teil der so genannten Alten Stadt

Braunsberg. Bis zum Jahr 1772 gehörte

diese zu den Besitzungen des Bischofs

von Ermland.2 Erstmalig urkundlich er-

wähnt wurde die preußische Siedlung

Bruseberque am Fluss Passarge etwa sie-

ben Kilometer weit von der Mündung ins

Frische Haff im Jahre 1249.3 1254 besaß

diese Siedlung bereits Stadtrechte, die ihr

vom ersten ermländischen Bischof, An-

selm, verliehen worden waren. Sie wurde

zur Hauptstadt dieses Teils der Diözese, ei-

ner bischöflichen Domäne, die der Bi-

schof von Laien verwalten ließ. Diese

„preußische Siedlung“ lag nahe der Pas-

sargemündung, einem natürlichen Hafen.

Von dort führte der Wasserweg durch das

Frische Haff und die Balgische Meerenge

zur Ostsee. Zwar hemmten die Preußen-

aufstände des Jahres 1260 die Entwicklung

der Stadt, doch war ihre Lage so attraktiv,

dass sie nach der Unterdrückung der Auf-

stände im Jahr 1272 wieder aufgebaut wur-

de. Wahrscheinlich erhielt Braunsberg

1272 erneut Stadtrechte, doch ist das ent-

sprechende Dokument ebenso wenig er-

halten geblieben wie das erste. Nach der

Niederschlagung des dritten preußischen

Aufstandes erließ Bischof Heinrich Fle-

ming am 1. April 1284 eine neue – dem lü-

bischen Recht entsprechende – Handfe-

ste.4 Sie bezog sich auf die Stellung, die am

linken Passargeufer lag. Bis 1340 war

Braunsberg sogar Residenz des Bischofs.

Die Braunsberger besaßen also einen

eigenen Hafen, und seit dem ausgehen-

den 13. Jahrhundert galt in der Stadt lübi-

sches Recht. Diesem Recht entspre-

chend, aber auch wegen der zunehmen-

den Arbeitsteilung konstituierten sich

Zünfte von Kaufleuten und Schiffern. Die

Stadt wurde eine Art autonomer Organis-

mus, sie besaß Privilegien, die ihr weitge-

hende wirtschaftliche Unabhängigkeit er-

möglichten. Besonders eng waren die Be-

ziehungen zu Lübeck.5

Die Stadt an der Passarge ist nicht nur

die älteste Stadt des Ermlandes, lange war

sie auch dessen bedeutendste. Der Große

Kurfürst soll sie einmal als die Seele des

Ermlandes bezeichnet haben. Neunzig

Jahre lang war Braunsberg der erste Sitz

der Bischöfe von Ermland und kurze Zeit

auch des Domkapitels. „Unsere Metropo-

le“ sollen die Bischöfe Braunsberg be-

zeichnet haben. Im Mittelalter war die

Stadt das ermländische Fenster zur Welt,

ein bedeutender Hafen an der Mündung

der Passarge, gleich auf der gegenüber lie-

genden Seite, im Frischen Haff, ist der Zu-

gang zur Ostsee. Um die Mitte des 14. Jahr-

hunderts trat Braunsberg der Hanse bei.6

In ganz Preußen gehörten zu diesem

Bund nur sechs Städte.7 Im Ermland wa-

ren Braunsberg und der Braunsberger

Hafen die einzigen Miglieder der Hanse.

Da sich die Stadt zum Handelszentrum

entwickelte und zunehmende Unabhän-

gigkeit von Bindorf gewann, gründete Bi-

schof Hermann von Prag (1338–1349) im

Jahre 1342 auf dem rechten Passargeufer

eine konkurriende Neue Stadt Brauns-

berg. Im Ermland gibt es dieses Nebenein-

ander von Neustadt und alter Stadt nur in

Braunsberg. Die Neustadt erreichte aller-

dings nie das Entwicklungsniveau der Al-

ten Stadt. Es handelte sich um eine hand-

werklich-landwirtschaftliche Siedlung,

der eine Handfeste nach lübischem Recht

verliehen worden war. Ihre städtischen

Privilegien waren sehr begrenzt.

Dass sich der Braunsberger Hafen im

Mittelalter rasch entwickelte, lässt sich

daraus ablesen, dass dort seit dem 15.

Jahrhundert Werften entstanden. Auf

Grund der regen Verbindungen mit den

Hansestädten stieg die Nachfrage nach

Schiffen. Auch die Kaufmanns- und Schif-

fergesellschaft der Stadt wuchs und ge-

dieh. Sie entwickelte sich außerordentlich

rasch. Der Seehandel blühte.

Doch war es nicht allein der Unterneh-

mungsgeist der Braunsberger Bürger, der

über das Ausmaß des Seehandels ent-

schied, maßgeblich war die Schiffbarkeit

der Passarge. So ließen es sich die Bürger

einschließlich der aus Lübeck, Holstein

und Mecklenburg zugewanderten denn

auch angelegen sein, die Passarge zu regu-

lieren und die Hauptfahrrinne schiffbar zu

halten. Die Regulierung des Flusses wurde

dadurch bewerkstelligt, dass rechter Hand

der stärkeren Strömung ein breiter Damm

gebaut wurde. Für die Schifffahrt zur Stadt,

also gegen den Strom, wurden Treidelpfer-

de genutzt. Da nur kleine Schiffe getreidelt

werden konnten, war der Braunsberger

Hafen wegen seiner Entfernung von der

Flussmündung (7 km) nur für kleine Schif-

fe bis 40 Last zu nutzen (1 Last = 2000 kg).

Für Schiffe über 40 Last wurde eine Reede

an der Flussmündung errichtet, die all-

mählich weiter ausgebaut wurde. Die

größten Seeschiffe (über 100 Last) anker-

ten in tiefen Stellen oder machten an der

Reede fest. Dort löschte man ihre Fracht

auf kleinere Schiffe, die dann bis zum

Braunsberger Hafen fahren konnten.8 Ent-

sprechend verfuhr man mit der Ausfuhr.

Wegen der ungünstigen Lage kam ein

Ausbau des Braunsberger Hafens nicht in-

frage. Als sich mit der Zeit die Wassertiefe

im gesamten Haff verringerte, wurde es

immer schwieriger, den Hafen zu errei-

chen. Auch bildeten sich in der Passarge-

mündung deltaförmige Steinhaufen, was

zu einer Verlängerung der Strecke zum Ha-

fen führte. Trotzdem wurden im 15. Jahr-

hundert neue Speicher für Getreide und

Lagerhäuser für andere Güter gebaut. Aus

Braunsberg segelten Schiffe nach England,

Frankreich und in die livländischen Häfen.

Von hier aus wurden landwirtschaftliche

Produkte des Ermlandes ausgeführt, vor

allem Getreide, Flachs, Hopfen und Lein-

wand. Während der Dauer der Ordens-

herrschaft besaß die Stadt das Stapelrecht

für alle ermländischen Produkte.9 Andrzej

Groth hat darauf hingewiesen, dass der

Seehandel Braunsbergs im 14. Jahrhun-

dert zurückging. Den verzeichneten Pfahl-

geldern zufolge hatte es damals den nied-

rigsten Warenumschlag der sechs preußi-

schen Hansestädte.10

Marian Biskup hat ermittelt, dass die

Braunsberger Werften in der Vorstadt (z.

B. gegenüber dem Kesseltor) lagen.11 Auf

diesen Werften wurden überwiegend

kleine Flussschiffe wie Schaluppen und

Fähren gebaut. Die größten Schiffe, die

von diesen Werften gebaut wurden, wa-

ren Schleppkähne, Schmacken und Jach-

ten (16. bis 18. Jahrhundert). Eine separa-

te Werft, die sich auf größere Schiffe wie

Schleppkähne und Schmacken speziali-

siert hatte, lag am linken Passargeufer,

auf dem Stadtgebiet dicht an der Mün-

dung des Flusses ins Haff. Da die Schiff-

barkeit der Passarge niemals ausrei-

chend war, sah sich der Rat der Stadt im-

mer wieder gezwungen, teure Arbeiten

durchführen zu lassen, damit die Fahr-

rinne benutzbar blieb.12

Wissen und Geschick im Bau von Schif-

fen wurden von Generation zu Generation

weitergegeben.13 Schon für das 16. Jahr-

hundert sind in der Schifffahrt des Fri-

schen Haffs Schmacken belegt. Die

Schmack war ein Schiff mit einem Deck

und zwei Masten, das bis zu 50 Last trans-

portieren konnte. Der Rumpf der

Schmack war sehr hoch, und der Vorder-

steven war rund. Die Schmack hatte ein

breites und schweres Steuer.14 In der Re-

gel bestand die Besatzung einschließlich

des Schiffers aus fünf Mann.

Siegfried Fornaçon15 zufolge wurde als

„Schmack“ oder „Smack“ ein nicht allzu

großes Segelschiff bezeichnet. Doch hat

die Braunsberger Schmack mit den Kü-

stenseglern, die von den Niederländern

als „Smack“ bezeichnet wurden, wenig ge-

mein. Die niederländische Schmack war

ein mit der Tjalk verwandtes, vorn und

achtern gerundetes Fahrzeug. Die Be-

zeichnung „Schmack“ taucht in Brauns-

berg erstmalig im Jahre 155916 auf. Der Zu-

sammenhang legt nahe, dass Schmacken

damals allgemein gebraucht wurden. Da

die Schmacken ihres Tiefgangs wegen we-

der die Reede noch den Hafen anlaufen

konnten, wurden ihre Frachten auf

Schleppkähne umgeladen. Diese in der

Braunsberger Werft gebauten Schiffe

konnten bis zu 30 Last befördern. Außer-

dem wurde die Leichternschifffahrt auf

der Passarge und auf dem Haff auch von

Schaluppen, Fähren und anderen kleinen

Schiffen betrieben. Sie transportierten

aber auch Waren von Braunsberg nach El-

bing, Danzig, Königsberg und Pillau.

Am Ende des 16. Jahrhunderts muss-

ten die Schiffe, die nach oder von

Braunsberg fuhren, in Pillau, dem einzi-

gen Durchgang vom Frischen Haff ins of-

fene Meer, Zoll entrichten.17 Die Zollkam-

mer Pillau erschwerte den Handel für

Braunsberg. Da es nicht jeder Händler

auf sich nahm, doppelten Zoll zu zahlen,

versuchten Schiffer, den Braunsberger

Hafen zu meiden. Allmählich verlor die-

ser an Bedeutung. Kaufmannschaft und

Schiffer der Stadt versuchten, den Städte-

bund der Hanse zu bewegen, Druck auf

das Herzogtum Preußen auszuüben, um

ihre bisherigen Handelskontakte zu er-

halten. Doch gingen in der zweiten Hälfte

des 16. Jahrhunderts die Hansestädte

Danzig und Elbing, beide im Königreich

Preußen gelegen, sogar dazu über, die di-

rekten Beziehungen der kleinen Häfen

mit dem Ausland zu bekämpfen. Danzig

wollte keinen Konkurrenten haben. Weil

die Stadt ihre Interessen sogar von Häfen

wie Hela und Putzig bedroht sah, wur-

den diese regelrecht erobert. Eine ent-

sprechende, allerdings weniger erfolgrei-

che Strategie verfolgte Elbing gegenüber

Braunsberg und Tolkemit.18

Auf dem Hansetag des Jahres 1598 ver-

suchten einige der Hansestädte, die frühe-

re Bedeutung des Bundes wieder herzu-

stellen. Auch Vertreter aus Braunsberg wa-

ren hieran beteiligt.19 Nach 1604 beteiligte

sich Braunsberg nicht mehr an den Hans-

etagen. Dennoch berief sich die Stadt wäh-

rend eines Handelsstreites mit Neustadt

noch 1681 auf den Hansebund und auf

sein Seefahrtsprivileg.20 Um Schifffahrt und

Seehandel zu fördern, wurden obrigkeitli-

che Regelungen für erforderlich gehalten.

Zu diesem Zweck erließ der Rat der Stadt

(Fortsetzung: Seite IV)
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so genannte Rollen. Eine dieser Rollen be-

traf die Eigentümer von Schmacken: 1599

erließ beziehungsweise bestätigte der Rat

„Der Schmackenreeder Alten Stadt

Braunswerg Rolle und Companey-Brieff“.21

Diese Rolle regelte die wirtschaftlichen

und sozialen Verhältnisse der meisten

Kaufleute und Schiffer in der Stadt. Sie ent-

hielt Bestimmungen für Verträge zwischen

einem Kaufmann und einem Schiffer und

für die Handelsbeziehungen mit anderen

Häfen am Frischen Haff, vor allem also mit

Elbing und Königsberg. Zusätzlich wurden

in der Rolle aber auch Anforderungen an

Sitte, Moral und Anstand von Kaufleuten

und Schiffern festgelegt. Die Elterleute der

Schmackenreeder-Kompanie kontrollier-

ten die Höhe der transportierten Waren,

die erhobenen Frachtgebühren, die Ab-

rechnungen zwischen Schiffern und Be-

frachtern sowie zwischen den Eignern des

Schiffes.22 Verantwortlich für den Waren-

transport und die Navigation waren die

Schiffer. Ihnen räumte die Rolle beträchtli-

che Autorität gegenüber dem Schiffsvolk

ein. Mehrere Artikel stützten die Position

des Schiffers, damit dieser die Interessen

der Kaufleute wahren konnte. Die Rege-

lung der gegenseitigen Pflichten von Kauf-

leuten und Schiffern weist große Ähnlich-

keit mit Bestimmungen auf, wie sie für die

so genannte rederij im Norden der Nieder-

lande üblich waren.23

In der Rolle des Jahres 1599 sind Hein-

rich Schultz und Jacob Litaw als Brauns-

berger Schmackenreeder aufgeführt,

Georg Kirsten, Peter Greber, Andreas

Holtz, Steffen Brettschneider, Hans Meier

und Urban Rode als Elterleute.24 Brauns-

berg scheint eine bedeutsame Schiffer-

zunft gehabt zu haben. Zumeist zählten

die Schiffsreeder zu den Patriziern der

Stadt. Bereits für 1577 ist belegt, dass sie

auch Anteile an der Danziger Flotte besa-

ßen.25 In der zweiten Hälfte des 16. Jahr-

hunderts waren Braunsberger Hersteller

von Takelage sogar Mitglieder in der ent-

sprechenden Danziger Zunft.

Mit Ausbruch des Dreißigjährigen Krie-

ges im Jahre 1618 ging der Schiffsverkehr in

der Ostsee zurück. Dem Braunsberger

„Wiesenbuch“ zufolge entrichteten damals

nur einige Schiffe Zoll im Hafen.26 Am 20.

Juli 1654 erließ der Rat der Stadt eine Er-

gänzung zur Rolle der Schmackenreeder in

der Alten Stadt Braunsberg, die sich auf

den Wert der Fracht in fremden Schmak-

ken bezog (genau genommen ging es kon-

kret um eine einzelne Schmack aus Dan-

zig).27 Dieser Zusatz war notwendig gewor-

den, weil sich die Braunsberger Schmak-

kenreeder geweigert hatten, die Gerste des

Kaufmanns Gerg (Georg) Eisenblätter nach

Danzig zu transportieren. Eisenblätter hat-

te also einen Vertrag mit einem Danziger

Schiffer abgeschlossen, damit dieser mit

seiner Schmack nach Braunsberg ohne

Fracht komme, um die Gerste abzuholen.

Die Braunsberger Schmackenschipper ver-

langten, dass der Danziger Schiffer einen

Dukaten für die in ihrem Hafen geladene

Fracht bezahle,28 denn so viel wurde ihnen

auch in Danzig abverlangt. Der Rat der

Stadt verfügte jedoch, dass der Schiffer aus

Danzig dieses Mal nur 1 Rottalar29 zahlen

müsse, erst zukünftig solle in solchen Fäl-

len eine Gebühr von einem Dukaten gefor-

dert werden.

Von 1626 bis 1635 war Braunsberg von

den Schweden besetzt. Das scheint den

Seehandel der Stadt so schwer getroffen

zu haben, dass die Schmackenreeder-

zunft noch 1654 darnieder lag. Jedenfalls

gebot damals der Rat den Schmacken-

schiffern, sie sollten eine Gilde bilden und

Elterleute wählen. Nur so könnten sie hof-

fen, in anderen Häfen gleichberechtigt be-

handelt zu werden.

Während des Nordischen Krieges (1655–

1660) wurde 1656 das Danziger Haupt

durch die Schweden erobert und der Un-

terlauf der Weichsel besetzt. Dies bewirkte

einen vermehrten Zustrom von Waren aus

dem Hinterland nach Elbing und Brauns-

berg. Die Braunsberger Schmackenreeder

erlebten eine Zeit der Hochkonjunktur.

Doch dauerte diese nur kurz. Denn bereits

1659 wurde das Danziger Haupt durch ein

Danziger Aufgebot, das Heer der polni-

schen Krone und verbündete kaiserliche

Truppen, zurückerobert.30

Allmählich verschwanden die Schmak-

ken aus der Region. Siegfried Fornaçon

zufolge sind für die Zeit um 1770 noch

zwei Schmacken des Anton Hanmann be-

zeugt. Mit ziemlicher Sicherheit wurden

sie von Jacob Helske erbaut, aus dessen

Werft 1760 auch der „Weiße Schwan“ her-

vorging.31 Vermutlich gab es um 1770

noch weitere Schmacken in Braunsberg,

doch gibt es darüber keine Belege. Kurze

Zeit später gab es diesen Schiffstyp nicht

mehr auf dem Frischen Haff. An die Stel-

le der Schmacken traten jetzt Haffjachten.

Sie waren zwar nicht so so prächtig wie

der berühmte „Weiße Schwan“ des Joa-

chim Bretschneider, dafür waren sie aber

leistungsfähiger als die Schmacken. Man

geht wohl nicht fehl, wenn man annimmt,

dass dieser Wechsel mit dem Bestreben

zusammenhängt, besser segelnde und

tragfähigere Schiffe zu bauen.

Mit dem Wechsel von Schmacken zu

Jachten wurde auch die Schmackenree-

derzunft hinfällig. Die Schiffsherren und

Kaufleute gründeten jetzt eine Bruder-

schaft. Sie wählten sich den heiligen Ni-

kolaus als Patron32 und hießen nun „Bru-

derschaft der Schiffsleute und Haupther-

ren S. Nicolai“.33

Aus der Ordnung der Schmackenschif-

fer vom 20. 7. 1654: Gerg Eisenbleter hat
die hiesigen Schmakken Schipper bespro-
chen, ihm seine Gerste nach Danzig zue
führen, sie aber nicht haben kennen, da-
hero er einen Danzker Schipper so unge-
fehr ledig alhier einkommen, bedungen.
Von denselben begehren die Unsrige den
gewehnlichen Ducaten, den sie in sol-
chem Fall zue Danzig auch geben müs-
sen. Weiln aber den hiesigen Schipper die
Fracht angebothen, und sie nicht fahren
wollen, hat e/uer/e/ hrbarer/Rath erkant,
das der Frembde vor Dißmal 1 Roththalar
geben. Kunftig aber es beim Ducaten be-
wenden solle. Doch sollen die hiesigen
Schipper auch Zunft und Gülde halten
und ihren gewissen Elterman haben, da-
ferne sie dieser Freyheit genießen wollen.
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